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      ELLEN

      

      Ich sollte die Erste sein. Die Erste, die diese lächerliche Zuflucht einer holprigen, stickigen, unbequemen Postkutsche verlassen und sich in die Hände eines völlig Fremden begeben würde. Bis dass der Tod uns scheidet. Wir hatten die anstrengende Fahrt von Ft. Mandan überstanden – Caroline, Emily und ich – und waren dabei gute Freundinnen geworden. In gewisser Hinsicht waren wir Leidensgefährtinnen aufgrund unserer Ängste vor unserer identischen, lebensverändernden Entscheidung, eine Versandbraut zu werden.

      „Denkt doch nur, wenn wir nicht zu Mrs. Bidwells Büro gegangen wären, hätten wir uns nie kennengelernt“, sagte Caroline in ihrer sanften Singsangstimme. Sie passte zu ihrer Stimme: sie war zart und schüchtern.

      Emily lächelte, obgleich es eindeutig erzwungen war, und nahm ihre Hand. „Ich bin ganz deiner Meinung.“ Sie drehte sich und schenkte mir ihr einigermaßen beruhigendes Lächeln. „Obwohl ich jetzt, da wir fast in August Point sind, Angst um dich habe, Eleanor.“

      Mein Magen sprang mir in die Kehle, nicht weil die Kutsche in ein weiteres Schlagloch in der festgestampften Erde gefahren war, sondern wegen des Gedankens, dass ich bald, in nur wenigen Minuten, meinen Ehemann kennenlernen würde. Wir hatten alle drei per Stellvertreter in Mrs. Bidwells Büro in Minneapolis Männer geheiratet, die sich weit entfernt im Montana Territorium befanden. Männer, die der älteren Frau geschrieben hatten, deren Beruf es war, ledige, heiratsfähige Frauen zu finden, die gewillt waren, nach Westen zu ziehen und völlig Fremde zu heiraten. Ich hegte keinerlei Zweifel daran, dass es ein Ding der Unmöglichkeit war, in einem wilden und ungezähmten Land Frauen – unverheiratet und im gebärfähigen Alter – zu finden. Mein neuer Ehemann mochte vielleicht verzweifelt sein, aber nicht so sehr wie ich.

      Ich war nicht einfach aus einer Laune heraus der Stadt entflohen. Unter Mordverdacht zu stehen – selbst, wenn ich unschuldig war – hatte mich dazu getrieben, die einfachste Fluchtmöglichkeit zu wählen. Es war reiner Selbstschutz gewesen; Allen Simmons hatte vorgehabt, mich zu vergewaltigen. Ich hatte ihm nur einen Stein gegen den Kopf gedonnert, um seinem Angriff ein Ende zu setzen, nicht seinem Leben. Natürlich stellte seine reiche, elitäre Familie ihren Sohn als das Opfer dar, nicht mich. Es stand außer Frage, dass die Polizei dem beachtlichen Einfluss ihres Namens hörig war. Ich hatte keinen Einfluss. Ich war nur eine einfache Frau, die er in der Kirche kennengelernt hatte, woraufhin er entschieden hatte, mich zu umwerben. Dann, eines Tages hatte er beschlossen, dass es nicht reichte, mir den Hof zu machen. Er hatte mehr gewollt. Viel mehr als ich zu geben bereit gewesen war. Ich hatte keine Zuflucht, keine andere Möglichkeit, mich zu retten, als zu fliehen, bevor sie mich fanden und mich für seinen Tod verantwortlich machten.

      Da ich mich an eine Annonce für Versandbräute erinnerte, die ich einmal in der Gesucht-Abteilung der Zeitung gesehen hatte, hatte ich als Fluchtmöglichkeit die mutige und heimliche Maßnahmen getroffen, zu Mrs. Bidwells Büro zu gehen. Ich hatte keine andere Wahl, keine Alternative, als Minneapolis zu verlassen und so weit wie möglich vor der Simmons Familie zu fliehen, wie ich nur konnte. Mit meinen kläglichen Ersparnissen würde ich allein nicht sehr weit kommen. Eine Versandbraut zu werden, bot mir die nötige Distanz und den Schutz der Unbekanntheit. Ich erfand einen neuen Namen, Eleanor Adams, den ich an Stelle meines echten Namens, Ellen Oldsmere, benutzte, damit ich nicht verfolgt werden konnte und meine Reise durch das Land vor allen, die mir auf den Fersen waren, verborgen bleiben würde. In den beengten Räumlichkeiten von Mrs. Bidwells Büro, voller Angst, gefunden zu werden, hatte ich Caroline und Emily kennengelernt. Wir waren rasch willigen Männern zugeordnet worden, per Stellvertreter verheiratet worden und noch bevor die Tinte auf der Heiratsurkunde getrocknet war, waren wir schon auf dem Weg nach Westen, zu neuem Grund und Boden, neuen Leben und neuen Ehemännern gewesen.

      Ich hatte mich während der gesamten Reise immer wieder dabei ertappt, wie ich aus Angst davor, verfolgt zu werden, über meine Schulter geblickt hatte. Selbst als die Entfernung immer größer wurde, blieb ich misstrauisch und vorsichtig, da ich fürchtete, in Handschellen zurück nach Minneapolis geschleift zu werden. Erst als der Kutscher brüllte, dass August Point nur noch fünf Minuten entfernt war, wurde mir die Realität bewusst. Ich floh nicht nur vor der Simmons Familie, ich würde auch gleich meinen Ehemann kennenlernen.

      „Angst um mich?“ Ich hatte den anderen nichts von meinen zwielichtigen Gründen erzählt, aus denen ich eine Versandbraut geworden war; das war etwas, über das ich niemals sprechen könnte. „Du befindest dich in einer ähnlich misslichen Lage, Emily, du wirst auch einen absolut Fremden kennenlernen.“ Die Frau war drall und kurvig, hatte dichte dunkle Haare und ebensolche dunkle Augen. Sie war ziemlich hübsch und wenn ihr neuer Ehemann Mrs. Bidwells Bemühungen nur allein am Aussehen maß, würde der Mann ihre Verkupplungs-Fähigkeiten außerordentlich finden. „Ich habe immerhin euch beide, die mich verabschieden werden. Die sich den Mann ansehen werden, mit dem ich verheiratet wurde. Du hast Caroline und natürlich wird Caroline ganz allein sein.“

      Ich sollte in August Point aussteigen, Emily beim nächsten Halt in Lewistown and Caroline etwas weiter in Apex. Wir kannten nur die Namen unserer Ehemänner und unser Ziel.

      Meine waren mir ins Gedächtnis gebrannt. Ryder Graves. August Point.

      Ich wandte den Blick von meinen Freundinnen, die für mich nervös waren, ab und blickte aus der geöffneten Fensterklappe, die die frische Luft hereinließ, sowie eine gleichermaßen große Menge Staub. Das Land war dicht bewachsen und grün, die hohen Gräser bewegten sich in sanften Wogen in der Sommerbrise. Der Himmel war blau und gepunktet mit fluffigen Wolken. Nichts Ungewöhnliches für einen schönen Tag. Was ungewöhnlich war, war, dass der Himmel endlos zu sein schien. Die wenigen Male, die ich mich aufs Land gewagt hatte, waren dort zahllose Bäume gewesen, die jegliche Sicht versperrt hatten. Hier waren nur wenige Bäume zu sehen und diese säumten die Ufer eines Flusses oder Bachs. Es war ein weise gewählter Standort, da sie so beständig mit Wasser versorgt wurden.

      War ich so schlau wie ein kräftiger Baum? Mein lächerlicher Vergleich brachte mich dazu, den Kopf zu schütteln und in die Realität zurückzukehren. War ich gerade auf dem Weg zu etwas Unbekanntem, das noch schlimmer war als meine Optionen in Minneapolis? Konnte eine Ehe mit einem Fremden in einer fremden Gegend schlimmer sein als ein Bordell in Minneapolis? Leider war die Antwort ein definitives Ja.

      Wie war Mr. Ryder Graves wohl? Sah er gut aus? War er freundlich? Erfolgreich? Soweit ich wusste, konnte der Mann genauso gut dick sein und sieben Kinder haben. Vielleicht würde er mich schlagen. Vielleicht stank er.

      „August Point!“, schrie der Kutscher, dessen Stimme cholerisch und ruppig klang. Ihm war unser Schicksal egal. Ihn interessierte nur, das Ende der Route zu erreichen, wo er sich ausruhen könnte und frische Pferde bekommen würde, ehe er die Rückfahrt antrat.

      Das Donnern der Pferdehufe passte zu dem hektischen Klopfen meines Herzens. Meine Handflächen wurden feucht und mir stand der Schweiß auf der Stirn. Worauf hatte ich mich da nur eingelassen? Panik setzte ein und erschwerte mir das Atmen. Es gab keine Möglichkeit zur Flucht. Es gab buchstäblich keinen anderen Ort, an den ich gehen konnte, als zu meinem Schicksal.

      Ich wagte einen Blick zu den anderen zwei Frauen und versuchte, ein tapferes Gesicht aufzusetzen – sie würden bald selbst an der Reihe sein und ich wollte sie nicht noch nervöser machen. Wir beugten uns alle nach vorne, um aus dem Fenster zu spähen und einen ersten Blick auf die Stadt zu erhaschen. Und meinen Ehemann. Es war zweifelsohne ein sehenswerter Anblick, wie unsere drei Köpfe aus der Kutsche ragten!

      Die Stadt, die sichtbar wurde, war klein. Genau genommen, winzig. Nur eine lange Reihe Schindelgebäude mit einem spitzen Kirchdach in der Ferne. Häuser säumten den Horizont. Mehrere Leute verrichteten ihr Tagesgeschäft, kauften ein und arbeiteten, aber nur einer stand vor der Kutsche, die inzwischen angehalten hatte.

      Oh meine Güte. Ich schluckte meine Nervosität so gut ich konnte. Das musste Mr. Graves sein. Wer sonst würde dort warten?

      „Das ist… er?“, flüsterte Caroline mit aufgerissenen Augen. „Er ist so, ähm, groß!“

      „Er ist nicht sechzig, Eleanor. Das war eine deiner Sorgen“, erwiderte Emily, die ebenfalls mit gesenkter Stimme sprach.

      Das war er definitiv nicht. Vielleicht dreißig. Ich starrte auf seine staubigen, von der Arbeit abgenutzten Stiefel und arbeitete mich seinen äußerst männlichen Körper hoch. Seine Beine waren lang und sehnig, die Schenkelmuskeln spannten sich dick und straff unter den engen Hosen. Schmale Taille. Weißes Hemd, dessen Ärmel hochgerollt waren, sodass gebräunte, muskulöse Unterarme sichtbar wurden, die mit sandfarbenen Haaren gesprenkelt waren. Große Hände. Oh meine Güte.

      Seine Schultern waren so unfassbar breit. Der Mann würde wie ein echter Riese über mir aufragen! Sein Gesicht war im Schatten seiner breiten Hutkrempe verborgen, aber ich konnte ein kantiges Kiefer sehen, das von frisch sprießenden Bartstoppeln verdunkelt wurde. Seine Haare quollen gelockt unter dem Hut hervor und berührten seinen Hemdkragen. Allein der Anblick des Mannes ließ mein Herz erneut schneller schlagen, dieses Mal jedoch nicht vor Nervosität. Viele der Sorgen, die ich mir während all der Meilen festgetrampelter Erde über meinen Ehemann gemacht hatte, wurden sofort weggewischt, wie wenn man mit einem feuchten Lappen über eine Schultafel fährt. Er hatte keinen Bierbauch und auch keine Hängebacken. Er war nicht kleiner als ich. Er schien noch all seine Haare zu haben und höchstwahrscheinlich auch seine Zähne. Er war kein alternder Mann und es hingen auch keine Kinder an seinen Armen.

      Was er war, war sehr gut aussehend. Er war größer als die Männer in Minneapolis, arbeitete eindeutig hart, war vom Wetter gezeichnet und erfüllte jedes tiefverwurzelte Kriterium, das mein Körper in einem Ehemann suchte. Kein Vergleich zu Allen Simmons. Mein Körper reagierte allein auf seinen bloßen Anblick mit den vertrauten Regungen, die ich verspürte und erkundete, wenn ich allein im Bett lag und meine Finger mit der geheimen Stelle zwischen meinen Schenkeln spielten. Ich fühlte mich auf eine Weise zu ihm hingezogen, wie ich es noch nie zuvor bei einem Mann erlebt hatte – und ich hatte noch nicht einmal seine Augen gesehen!

      Bevor wir drei ihn noch länger anstarren konnten, trat er zur Kutsche und öffnete deren Tür, wobei sich der Staub, den er aufgewirbelt hatte, zu seinen Füßen legte. Er nahm seinen Hut ab. Seinen Kopf in die Kutsche streckend, musterte er uns drei der Reihe nach. „Miss Adams?“

      Oh meine Güte. Seine Augen hatten einen sehr hellen Blauton, wie Eis auf einem Teich in Minnesota. Seine Haare waren hellbraun mit Spuren von Gold, als wären sie von der Sonne poliert worden. Ich fragte mich, ob sie sich wohl so seidig weich anfühlen würden, wie sie aussahen.

      Mein Mund war bei seinem Anblick so trocken geworden, dass ich zuerst nicht sprechen konnte und sogar vergaß, wie mein neuer Name lautete. Eleanor. Ich war jetzt Eleanor. Ich rutschte genau in dem Moment auf der harten Holzbank nach vorne, als Caroline und Emily jede einen meiner Arme packten und mich nach vorne schoben. Ich taumelte leicht unbeholfen vorwärts und platzte heraus: „Ja.“ Ich räusperte mich. „Mr. Graves, nehme ich an?“

      Er grinste, wobei er gerade weiße Zähne zeigte, während er mich von unten bis oben musterte, wie ich es gerade bei ihm getan hatte. Ich konnte keinen herausragenden ersten Eindruck machen; ich war vom Reisen erschöpft und staubig. Meine Haare waren nur so sicher nach oben gesteckt, wie es die Nadeln, die sie hielten, erlaubten. Das stundenlange Auf und Ab der Kutsche hatte einige Strähnen entkommen und über meine Schultern fallen lassen. Ich war müde und ich wusste, dass ich dementsprechend aussah.

      „Ja, Ma’am. Erlauben Sie mir, Ihnen nach unten zu helfen. McCallister hält nur so lange, dass ich Ihre Tasche holen kann, bevor er weiterfährt. Ladies.“ Das letzte Wort sagte er, während er Emily und Caroline zum Gruß zunickte. Er kannte den Kutscher offensichtlich, da er ihn bei seinem Taufnamen nannte.

      Ich nahm seine dargebotene Hand, wobei meine so klein und zierlich in seiner großen aussah. Ich konnte die Schwielen auf seiner Handfläche fühlen, dennoch war seine Haut warm und sein Griff sachte. Ich sah hoch in seine Augen und mir stockte der Atem. Er war… männlich. Etwas Dunkles blitzte in seinen Augen auf und sorgte dafür, dass meine Nippel unter meinem Korsett hart wurden. Ich wünschte, ich könnte in diesem Moment einen Blick in seinen Kopf werfen, um seine Gedanken zu kennen. Waren sie so sinnlich wie meine?

      Ich stieg aus der Kutsche und in den hellen Sonnenschein sowie in die frische Luft. Mr. Graves war so viel größer als ich. Ich musste meinen Kopf fast in den Nacken legen, um Augenkontakt mit ihm halten zu können. Ohne den Schutz, den ihm sein Hut geboten hatte, konnte ich mich an ihm sattsehen. Er hatte eine eindrucksvolle Stirn, wodurch seine hellen Augen noch intensiver wirkten. Seine Nase war am Rücken leicht krumm, als wäre sie schon mal gebrochen worden. Seine Lippen waren voll und das Lächeln, das er mir schenkte, war warm und, wagte ich es zu sagen, freundlich?

      „Eleanor!”, rief Caroline hinter mir.

      Meine Augen weiteten sich, als ich realisierte, wie schnell ich die anderen zwei Frauen vergessen hatte. „Oh, ich muss mich noch von meinen Freundinnen verabschieden.“

      Mr. Graves löste seinen Griff um meine Hand und ich drehte mich zurück zur Kutsche. Mr. McCallister reichte unterdessen meine Tasche an Mr. Graves weiter – sie enthielt all die spärlichen Besitztümer, die ich bei meiner hastigen Abreise mitgenommen hatte – und stieg wieder auf den Kutschbock, um die Fahrt zum nächsten Halt fortzusetzen.

      „Werde ich euch wiedersehen?“, fragte ich sie, besorgt, dass ich auf lange Sicht vollkommen allein sein würde.

      Beide Frauen nickten eifrig mit den Köpfen, wobei die blonden und dunklen Strähnen auf und ab wippten. „Selbstverständlich! Wir sind doch in der Nähe, zumindest nach den Standards im Montana Territorium. Wenn wir uns eingelebt haben, werden wir einander schreiben. In Ordnung?“ Emily sah entschlossen zu Caroline und mir. Sie war die Unerschütterliche von uns dreien, sich ihrer Sache sicher.

      „Ja“, antwortete ich und bemühte mich, so positiv zu sein wie sie.

      „Natürlich“, murmelte Caroline, während sie sich eine Träne aus dem Auge wischte. Um sie und ihr neues Leben machte ich mir größere Sorgen als um Emily, weil sie so sensibel und ruhig war.

      Emily beugte sich nach vorne. „Ich hoffe, mein Ehemann ist genauso attraktiv wie deiner.“ In ihren Augen funkelten Belustigung und ein Hauch von Neid, als sie kurz über meine Schulter zu Mr. Graves blickte. „Ich habe ein gutes Gefühl, was ihn angeht, Eleanor“, flüsterte sie.

      Ich hatte auch ein Gefühl, wenn es um ihn ging, und es fühlte sich sehr wie Lust an.

      Mr. McCallister ruckte an den Zügeln und die Kutsche machte einen Satz nach vorne. Mr. Graves trat vor und schlug die Tür zu, damit die Frauen nicht aus der Kutsche purzelten, während er mich aus dem Weg der großen Räder zog. Sie winkten aus dem Fenster und kurz darauf war ich allein mit meinem Ehemann. Meinem sehr großen, sehr gut aussehenden Ehemann. Ich drehte mich langsam zu ihm um. Dieses Mal bemerkte ich etwas, das mir zuvor entgangen war. Wie mir das hatte passieren können, wusste ich nicht, denn jetzt, als ich mich ihm direkt gegenüber befand, war es ganz und gar offensichtlich. Meine Augen weiteten sich und ich spürte meinen panischen Herzschlag. An seine breite Brust war ein Blechstern geheftet. Ich war mit dem Sheriff der Stadt verheiratet.
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      RYDER

      

      Als ich meinen Kopf in die Kutsche gesteckt hatte, hatte nicht nur eine hübsche Frau, sondern gleich drei, zurückgestarrt. Eine Blondine, eine Brünette und ein feuriger Rotschopf; eine beachtliche Bandbreite an Schönheit. Mrs. Bidwell hatte sich auf jeden Fall selbst übertroffen, als sie die Anforderungen erfüllt hatte, die ich selbst, mein Freund Wyatt Blake und irgendein glücklicher Mann am Ende der Kutschfahrt an eine Braut gestellt hatten.

      Ich hatte die vergangenen Monate damit verbracht, über meine neue Frau nachzudenken. Ich wusste, dass die dort draußen war, irgendwo, allerdings kannte ich weder ihren Namen noch wusste ich, wie sie aussah. Mrs. Bidwell hatte vermutlich ihre liebe Mühe mit meinen Wünschen gehabt. In der Zwischenzeit hatte ich die unaufhörlichen Annäherungsversuche von Myrna Flanders und ihrer Ränke schmiedenden Mutter abgewehrt. Frauen im Montana Territorium – heiratsfähig, attraktiv und mit der Veranlagung, meine niederen Bedürfnisse aushalten zu können – waren dünn gesät. Zum Teufel, es gab gar keine. Wenn es eine gegeben hätte, hätte ich sie gefunden, oder Wyatt an meiner Stelle. Wir hatten äußerst wachsam sein müssen. Dass man in einer kompromittierenden Situation erwischt und so in eine Ehe gezwungen wurde, war für eine verzweifelte Frau nur allzu leicht zu bewerkstelligen. Bei Myrna Flanders wäre es nur noch eine Frage der Zeit gewesen, bis sie extreme Maßnahmen ergriffen hätte. Wir hatten beide ähnliche Anforderungen – und kein Interesse daran, eingefangen zu werden – und daher hatten wir andernorts suchen müssen. Deshalb hatten wir Mrs. Bidwell und ihre weitreichende Hilfe hinzugezogen. Wir hatten einen gemeinsamen Brief verfasst, in dem wir unsere Erwartungen deutlich zum Ausdruck gebracht und eine anständige Bezahlung angeboten hatten, wenn sie unsere Erwartungen erfüllen und sogar übertreffen könnte.

      Nach dem Aussehen der Damen zu schließen – umwerfend und eindeutig nicht in ihrem Element – hatte Mrs. Bidwell jeden Penny verdient. Die Nachricht von Eleanors Ankunft war schneller gereist als sie, jedoch nicht um viel. Ich hatte erst vor drei Tagen die Nachricht mit ihrem Namen und ihrer bevorstehenden Anreise erhalten. Doch mit keinem Wort war ihr Aussehen oder Charakter beschrieben worden, weshalb ich mir meine neue Frau vorgestellt und mir ein mentales Bild dessen gebildet hatte, wie sie aussah und was sie mit mir tun würde. Für mich.

      Hätte ich allein anhand des ersten Blickes erraten müssen, welche der Frauen meine Braut war, hätte ich nicht nur ihr äußerliches Erscheinungsbild zu Rate gezogen, um meine Entscheidung zu treffen, sondern ihre Augen. Ihre Augen sagten alles.

      Die der Blonden zeigten Angst, Sorge. Die Brünette bot offenen Eifer. Die grünen Augen des Rotschopfs waren voller Verlangen, eines brennenden Begehrens, das selbst unter der offensichtlichen Nervosität sichtbar war. Sie war die eine. Ich wollte keine verängstigte Frau, die ich verhätscheln und beruhigen musste. Ich wollte keine Frau, die allzu bereit war, mich zufriedenzustellen. Ich brauchte eine Frau, die unter meiner Hand zum Leben erwachte, sei es nun durch sanfte Überzeugung oder durch strenge Bestrafung. Es bestand kein Zweifel daran, dass die Schönheit mit den Kupfersträhnen Eleanor Adams war.

      Als sie aus der Kutsche gestiegen war, hatte ich ihre gesamte Erscheinung betrachten können. Sie war klein und reichte nur bis zu meiner Schulter. Sie war von schlanker Statur, dennoch mit üppigen Kurven an all den richtigen Stellen unter dem schlichten blauen Kleid ausgestattet. Genug Fleisch, um es fest zu packen, sich daran festzuhalten und bei einem guten Fick an Ort und Stelle zu fixieren. Ihre widerborstigen Haare hatten sich aus ihrer Frisur gelöst und die Locken baumelten wild und ungezähmt nach unten. Ihre helle Haut war wunderschön rosa angelaufen, als sie zu mir aufgesehen hatte und innerhalb von Augenblicken war jeder ihrer Gedanken deutlich sichtbar über ihr Gesicht gehuscht: Überraschung, Angst, Nervosität und sogar Verlangen. Ich hatte an ihr Hinterteil gedacht und daran, ob es wohl unter meiner Hand einen ähnlichen Farbton annehmen würde.

      Die anderen Frauen hatten sie zurück zur Kutsche gerufen, damit sie sich voneinander verabschieden konnten, doch McCallister war erpicht darauf, weiterzufahren. Ich hatte kaum Zeit gehabt, die Tür zuzuschlagen und Eleanor aus dem Weg zu reißen, bevor sie überfahren wurde. Ich wollte nicht, dass meine Frau verletzt wurde, noch bevor ich mehr getan hatte, als ihre Hand zu halten.

      „Geht es Ihnen gut?“, fragte ich mit zusammengebissenen Zähnen. Ich bemühte mich sie mit sanftem Griff zu halten, während ich McCallister wegen seiner mangelnden Rücksichtnahme am liebsten eins auf die Nase gegeben hätte. Eine tote Ehefrau würde mir nichts nützen! Sie sah mit ihren überraschten grünen Augen zu mir hoch. Ihre Wimpern und Brauen waren eine Spur dunkler als ihre Haare, was Gedanken an ihre Haare an anderen dekadenten Stellen weckte.

      Ihre vollen Lippen waren leicht geöffnet, ihr Atem entkam ihr in kurzen Schüben, da sie von der abrupten und raschen Abfahrt der Kutsche erschrocken war. „Ja.“ Ihre rosa Zunge schnellte nach vorne, um ihre Unterlippe zu befeuchten, und mein Schwanz wurde hart. „Danke.“

      Wir befanden uns allein am Stadtrand und der Wind, der über das hohe Präriegras rauschte, bildete das einzige Geräusch. Eleanor blinzelte leicht gegen die Sonne und ihre Stirn legte sich in Falten. Ich hob meine Hand und legte meine Finger auf die Stelle. Ihre Haut war weich und warm. Sie war so klein, so zierlich. Geradezu zerbrechlich. „Sie sehen… besorgt aus.“

      Überraschenderweise hatte sich mein Beschützerinstinkt ganz von allein eingestellt und ich wollte sicherstellen, dass sie nicht nur gesund, sondern auch glücklich war. In Sicherheit.

      Sie lehnte sich leicht zurück und außerhalb meiner Reichweite und schüttelte den Kopf. „Oh, ähm… nein.“ Den Augenkontakt unterbrechend, blickte sie direkt auf meine Brust. „Ich bin nervös.“

      „Ich gestehe, das bin ich auch.“ Ich lächelte auf ihren Scheitel hinab, auf die zügellosen Locken und kräftige Farbe, obwohl sie meine Erheiterung vermutlich nur aus ihrem Augenwinkel sehen konnte. „Es passiert schließlich nicht jeden Tag, dass man seine Braut kennenlernt und herausfindet, wie reizend sie ist.“ Die Worte waren wahr und dazu gedacht, ihr zu schmeicheln und sie zu beruhigen. Ich konnte es nicht gebrauchen, dass sie nervös war oder Angst hatte. Für das, was ich für sie geplant hatte, insbesondere jetzt, da ich sie gesehen hatte und erahnte, welche Art von Feuer tief in ihr loderte, musste sie aufnahmefähig sein. Offen.

      Ihr Kopf hob sich.

      „Sie erröten so hübsch.“

      „Ich bin Ihnen gegenüber… im… äh… Nachteil.“

      Ich wölbte eine Braue. „Wie das?“

      Sie sah von links nach rechts und betrachtete ihre Umgebung, ehe sie zu mir sah. „Sie kommen von hier, kennen die Leute, haben Freunde. Für mich ist das alles neu. Sie sind neu für mich.“

      Ich hob ihre kleine Tasche vom Boden auf, wobei ich den Blickkontakt nie unterbrach. „Dann sollte ich dem Abhilfe verschaffen. Ich würde Sie gerne nach Hause bringen, wenn das akzeptabel ist. Was ich im Sinn habe, wird dafür sorgen, dass wir einander sehr gut kennenlernen.“

      Als sie noch tiefer errötete, wusste ich, dass ihr die Doppelbedeutung meiner Worte nicht entgangen war. Manche Frauen wären bei solch forschen Worten schreiend davongerannt, doch Eleanor tat das nicht.

      Anstatt in Tränen auszubrechen oder sich zu empören, nickte sie, wodurch eine rote Locke über ihre Wange rutschte. Ich war vollkommen überrascht und immens zufrieden. Mit meiner freien Hand steckte ich die Strähne hinter ihr Ohr und streichelte ihre weiche Haut, während ich einen Moment innehielt, um mich zu vergewissern, dass ich mich im Griff hatte. Ich musste die Kontrolle behalten und durfte nicht meinem Schwanz die Zügel überlassen. Ich konnte sie in meiner Eile nicht einfach über meine Schulter werfen und sie zurück zum Haus tragen und ficken. Nur Wirf-den-Rock-hoch-Sex. Das war für einen anderen Tag. Für den Moment brauchte sie eine langsame Verführung und die Sanftheit, die bei einer Jungfrau erforderlich war. Eleanor brauchte das und ich wollte ihr das geben. Als ihr Ehemann – Ehemann! – war es mein Recht und Privileg, sie auf die ursprünglichste Weise zu der Meinen zu machen.

      Ich bewegte meine Hand zu ihrem Ellbogen und führte sie in einem mäßigen Tempo in die Stadt. August Point war klein, nur einige hundert Einwohner, aber es war groß genug, um einen Sheriff und ein Gefängnis zu benötigen. Mein Haus lag praktischerweise sehr nah am Gefängnis, was mein Leben einfach und leicht machte. Ich konnte wieder auf der Familienranch südlich der Stadt arbeiten, wenn meine Aufgabe als Gesetzeshüter vollbracht war, wann immer ich mich dafür entschied. Doch momentan fühlte ich mich wohl in der Rolle und war zufrieden damit, meinen Brüdern die Führung der Ranch zu überlassen.

      Wir gelangten innerhalb weniger Minuten zum Haus und ich genoss das Gefühl, sie neben mir und die Fähigkeit zu haben, bei jedem Schritt hinab auf ihre vollen Brüste zu blicken. Meine Gedanken drehten sich allein um die Farbe ihrer Nippel. Würden sie so hell sein wie der Rest von ihr, ein starker Kontrast zu ihren auffallenden Haaren? Ich tippte auf pfirsichfarben und stellte mir vor, dass sie auch genauso süß schmeckten.

      Wenn sie sich erst einmal innerhalb der privaten Räumlichkeiten unseres Heims befand, würde ich es herausfinden. Und sie würde alles über mich herausfinden und was ich von ihr wollte. Ich würde sie nicht einfach nur nehmen, ich würde sie besitzen.
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      Wir sprachen nicht, während wir durch die Stadt liefen. Fehlten Mr. Graves genauso wie mir die Worte oder gehörte er zur nachdenklichen Sorte? Zu meinem Glück war August Point so klein, dass ein längeres Gespräch ohnehin unmöglich war. Es gab viele Fragen, die ich meinem neuen Ehemann stellen wollte, doch ich wusste nicht einmal, womit ich anfangen sollte. Wie hatte es nur passieren können, dass ich mit einem Gesetzeshüter verheiratet worden war? Die Sonne reflektierte von dem Stern auf seiner Brust, was mich zusammenzucken ließ, und das nicht wegen der Helligkeit in meinen Augen. Was würde mit mir geschehen, wenn er herausfand, was ich getan hatte? Würde er mich zurückschicken? Mich ins Gefängnis stecken? Kein Sheriff wollte mit einer Mörderin verheiratet sein! Er stand auf der einen Seite des Gesetzes und ich auf der anderen. Obwohl es Allen gewesen war, der mich angegriffen hatte, war ich die Schuldige. Die einzige Person, die außer mir die Wahrheit kannte, war… tot. Ich konnte wieder das schwere Gewicht des Steins in meiner Hand fühlen. Konnte spüren, wie sich die scharfen Kanten in meine Haut gruben. Ich schluckte die Panik, die in mir aufstieg. Es gab nichts, das ich tun konnte. Ich konnte es ihm nicht erzählen; das stand außer Frage.

      Da ich so in meinen Gedanken versunken gewesen war, hatte ich nicht bemerkt, dass wir vor der Tür eines kleinen, bescheidenen Hauses angehalten hatten. Ein Stockwerk, eine hübsche in weiß gestrichene Holzverkleidung und zwei Fenster, die die Eingangstür flankierten. Es stand etwas zurückgesetzt von der Hauptstraße und hatte keine direkten Nachbarn. Nur hohes Gras wogte zwischen einem Haus und dem nächsten. Ich konnte mir die Menge an Schnee nur vorstellen, die der Wind im Winter ohne den Schutz anderer Gebäude oder Bäume hoch anhäufen würde. Zum Glück hatte ich einen Ehemann, der mich warmhalten würde – so lange er niemals die Wahrheit erfuhr.

      Er öffnete die Tür und ließ mich als Erste eintreten. Anschließend nahm er den Hut von seinem Kopf und hängte ihn an einen Haken neben der Tür. Das Hausinnere war sauber und mehr oder weniger spartanisch eingerichtet, vielleicht fehlte es einfach an einer weiblichen Hand. Ein lediger Sheriff brauchte keinen Zierrat oder Rüschen. Das hier war der Hauptwohnbereich und Küche mit einem Herd und einem Spülbecken mit Pumpe unter einem der Fenster. Ein großer Kamin aus Stein nahm die gesamte Seitenwand ein. Ein dicker Teppich bedeckte einen Teil des Holzbodens, auf dem sich eine gemütlich wirkende Sitzgelegenheit befand. Ein Gewehr thronte auf zwei Balken über dem Kaminsims und erinnerte mich daran, dass wir zivilisierte Menschen waren, die in die Wildnis eines ungezähmten Landes vorgedrungen waren. Ich erschauderte bei diesem Gedanken.

      Eine warme Hand landete auf meiner Schulter. „Kalt?“

      Mr. Graves‘ warmer Atem umschmeichelte meinen Hals, was Gänsehaut auf meiner Haut entstehen ließ. Ich schüttelte den Kopf, da mir kein bisschen kalt war. Ganz im Gegenteil. Ich empfand mehr für diesen Mann, diesen Fremden, als ich während der Wochen gefühlt hatte, in denen mich Allen Simmons umworben hatte. Nur einen Mann wie Mr. Graves in derartiger Nähe zu haben und noch dazu allein zu sein, sorgte dafür, dass mir viel zu warm wurde. Keine Anstandsdame, niemand, der unsere Taten infrage stellen würde. Wir waren verheiratet und es war uns rechtlich erlaubt. Sämtliche andere Gedanken verflüchtigten sich. Seine Finger streichelten meinen Hals hoch und runter, während er sprach. „Ich habe ein Bad für dich vorbereitet.“

      Bei seinen Worten wirbelte ich herum. Ein Bad! Das klang wie der Himmel auf Erden, aber ich hatte keine Badewanne gesehen.

      Er musste die Verwirrung auf meinem Gesicht gesehen haben. „Im Schlafzimmer.“ Er deutete mit dem Kinn zu der geschlossenen Tür an der hinteren Wand. „Mrs. Samuels, eine Frau aus der Stadt, die hierherkommt und für mich putzt und kocht, wusste, dass Sie mit der Kutsche kommen würden und hat ein Bad für Sie vorbereitet. Das Wasser sollte noch warm sein.“

      Ich lief in diese Richtung und öffnete die Tür. Ein Messingbett, groß und mit einer dunklen Decke überzogen, nahm den Raum ein. Mr. Graves war ein großer Mann und brauchte ein Bett dieser Größe. Außerdem befand sich tatsächlich eine Sitzbadewanne in dem Raum, die mit dampfendem Wasser gefüllt war. „Oh“, murmelte ich sehnsüchtig. Ich hatte seit Wochen kein Bad gesehen; während der Reise hatte es nur kurze Waschgelegenheiten mit Schüssel und Waschlappen gegeben.

      Mr. Graves stupste mich sanft in den Rücken, damit ich weiter in den Raum trat, ehe er die Tür fest hinter uns schloss. „Komm, dann wollen wir Sie mal ausziehen.“

      Bei seinen Worten erstarrte ich zur Salzsäule. Er plante, hier zu bleiben. Zu helfen. Oh Grundgütiger! Ich war noch nie zuvor mit einem Mann, der nicht mit mir verwandt war, allein gewesen, geschweige denn nackt. Ich war der Vorstellung von den… Dingen, die zwischen einem Mann und seiner Frau passierten, nicht abgeneigt, ich wusste nur nicht, was genau das umfasste. Die allgemeine Vorgehensweise war mir bekannt, aber ich war nicht naiv genug, um nicht zu wissen, dass es so viel mehr als das gab, was ich wusste.

      Er fasste meine Reglosigkeit als Einladung auf, trat um mich herum und öffnete langsam die Knöpfe, die an der Vorderseite meines blauen Kleides verliefen. Das Kleidungsstück starrte nicht vor Dreck, aber es war von der Reise zerknittert und definitiv staubig. Ich war staubig. Seine Knöchel strichen über die empfindlichen Rundungen meiner Brüste, während er sich nach unten arbeitete. Ich sog scharf die Luft ein, da mich das Kribbeln, das er auf meiner Haut hinterließ, überraschte. Nachdem der letzte Knopf geöffnet worden war, blickte er durch seine sandfarbenen Wimpern zu mir hoch. In seinem Blick lagen zu gleichen Teilen eine Frage und Interesse. Es bestand kein Zweifel daran, dass er weiterzumachen wünschte, aber lange genug innehielt, um meine Reaktion abzuschätzen.

      Als ich ganz leicht nickte, hoben sich seine Hände zu meinen Schultern und rutschten nach außen, sodass der Stoff meine Arme hinabglitt und sich an meinen Handgelenken sammelte. Er zog erst einen Ärmel, dann den anderen von meinen Händen. Er war sehr geduldig und ließ sich Zeit, als würde er ein Weihnachtsgeschenk auspacken. Als er fertig war, rutschte das Kleid über meine Hüften und meine Schenkel hinunter, ehe es sich um meine Füße legte. Meine Unterkleider behielt ich vorerst an; Korsett und Schlüpfer.

      „Öffne dein Korsett, Weib. Langsam. Zeig mir, was mir gehört“, sagte er, seine Stimme dunkel, sein Blick intensiv, als er zurücktrat, um zuzuschauen. Er war nur auf mich konzentriert. In diesem Moment war ich seine ganze Welt.

      Seine Wortwahl hätte mich abschrecken sollen. Zeig mir, was mir gehört. Aber das tat sie nicht. Ganz im Gegenteil. Meine Haut wurde sogar noch wärmer, als würde ich bereits in der Wanne sitzen. Mein Magen vollführte einen Salto und meine Nervosität tanzte mit meiner Erregung. Seine Worte setzten mich in Flammen, gaben mir das Gefühl, als gehörte ich zu ihm. Dass ich wirklich Sein war. Meine Lippen teilten sich, mein schwerfälliger Atem entkam mir in abgehacktem Japsen, die Rundungen meiner Brüste hoben und senkten sich im gleichen Rhythmus.

      Es bestand kein Grund, Widerstand zu leisten, es gab kein Ablenkungsmanöver, um es hinauszuschieben. Er war mein Ehemann. Es war sein Recht. Ein bedeutsamer Gedanke kam mir. Es war mein Recht, ihm meinen Körper zu zeigen. Ich konnte ihn ihm aus freien Stücken anbieten, ohne Konsequenzen. Ich musste meine Tugend nicht mehr schützen. Sie gehörte ihm und ich würde sie ihm freiwillig schenken. Meine nervösen Finger bewegten sich wie von selbst zum obersten Verschluss meines Korsetts. Seine Augen hafteten auf meinen Bewegungen. Als ich erst eine Korsettstange öffnete, dann die nächste, spannte sich sein Kiefer an und eine intensive Röte breitete sich auf seinen Wangen aus. Mit jedem Stückchen Korsett, das ich mit den langsamsten Bewegungen öffnete, erhitzte sich die Luft zwischen uns noch mehr und knisterte vor Energie wie kurz vor einem Blitzschlag.

      Endlich, endlich war es offen und ich ließ das Kleidungsstück nach unten fallen, wo es auf meinem Kleid landete. Als könnte er keinen Moment länger widerstehen, hob er seine Hand zu meinem Busen und strich mit einem stumpfen Finger über die steife Spitze. Ich keuchte bei dieser verwegenen Berührung auf, mein Kopf kippte nach hinten und meine Augen schlossen sich.

      „Mehr, Ellie. Zieh den Rest aus.“ Seine Hand entfernte sich und ich fühlte mich beraubt.

      Mein Name war noch nie abgekürzt worden, denn ich hatte nie Gefallen daran gefunden, Ellie genannt zu werden. Bis jetzt. Der Laut war mehr ein Kosename als ein Spitzname. Zum Glück hatte ich einen falschen Namen gewählt, der auf ähnliche Weise abgekürzt wurde. Als er mich Ellie nannte, fühlte ich mich wie ich selbst, nicht wie eine Betrügerin. Ich stand nur noch in meinem Schlüpfer da. Mein Gesicht wurde bei dem Gedanken daran, dass Mr. Graves meine Brüste sah, heiß. Ich wandte den Blick ab, als er die Kordel löste und anschließend das letzte übriggebliebene Kleidungsstück auf den Haufen zu meinen Füßen fallen ließ.

      „Oh, Ellie“, murmelte Mr. Graves, kurz bevor sich sein Mund senkte, damit er einen meiner Nippel umschließen konnte.

      Ich fiel vor Überraschung beinahe nach hinten, da ich nicht mit dieser Tat gerechnet hatte. Ein Arm legte sich um meine Taille und hielt mich fest, während seine raue Zunge leckte, kurz bevor er saugte. Fest. Ich schrie auf wegen der Intensität der Wonne, die allein von meinem Nippel ausstrahlte. Ich hatte keine Ahnung, dass dort ein solch intensives Vergnügen gefunden werden konnte. Und noch dazu mit seiner Zunge! Mr. Graves knurrte tief in seiner Kehle, ehe er mich freigab.

      „In die Wanne mit dir.“ Seine Stimme war rau wie zerstoßene Felsen, seine Kiefer zusammengepresst. Hätte ich nicht die Lust in seiner Stimme beim Anblick meiner Nacktheit gehört, hätte ich gedacht, dass er sauer auf mich war.

      Ich kletterte vorsichtig in die Wanne, deren Wasser heiß war. Jetzt war ich diejenige, die Laute der Wonne von sich gab, auch wenn ich nur damit zufrieden war, von einer solchen Wärme eingehüllt zu werden. Bis zum Hals im Wasser liegend, fühlte ich mich bedeckt, obgleich das Badewasser meinen Körper kein bisschen vor seinen Blicken schützte. Doch ab diesem Moment, als ich mich in dem Gefühl des duftenden Badewassers aalte, würde ich die Vorstellung, mich vollständig zu reinigen, niemals wieder für selbstverständlich nehmen.

      Mr. Graves kniete sich neben die Wanne, einen Waschlappen in einer Hand, ein weißes Stück Seife in der anderen. „Dann wollen wir dich mal waschen, denn ich möchte dich wieder ganz schmutzig machen.“

      Anstatt des Blicks harter Intensität, den ich noch vor Momenten in seinen Augen gesehen hatte, sah ich jetzt… Leidenschaft.

      „Mr. Graves, ich –”

      „Ryder. Mein Name ist Ryder.” Er rieb die Seife über den Lappen und begann anschließend mich zu waschen, meine Schultern, tiefer zu meinen Brüsten. Er säuberte mich gründlicher, als es vielleicht von Nöten war. Aber ich beschwerte mich nicht. Das Gefühl des Lappens war so wundervoll, der Geruch der Seife zitronig und frisch. „In Anbetracht der Dinge, die ich mit dir vorhabe, denke ich, dass wir die Formalitäten hinter uns lassen können.“

      Was hatte er mit mir vor? Ich konnte mir nur ausmalen, was er im Sinn hatte.

      „Ich habe vieles mit dir vor“, erwiderte er und ich registrierte, dass ich die Frage laut gestellt hatte. „Für heute plane ich, jeden Zentimeter deines Körpers kennenzulernen und herauszufinden, was dich zum Wimmern und was dich zum Schreien bringt. An diesem Punkt werde ich dein Jungfernhäutchen nicht mehr nehmen müssen, Ellie. Du wirst mich anflehen, es mir geben zu dürfen.“ Seine Hand war zu diesem Zeitpunkt zwischen meine Schenkel gewandert und der Lappen glitt immer wieder über jede Falte. Ich hob meine Hüften und wölbte sie seiner liebevollen Berührung entgegen. Es fühlte sich so gut an! Leider stoppte er und trat um die Wanne, um sich ganz hinten hinzuknien und mir die Haare zu waschen. Seine langen Finger lösten die Knoten in meinen langen Strähnen und massierten meinen Schädel.

      Das Wasser erhitzte sich oder vielleicht war das auch meine Haut, aber es wurde zu viel. Ich entspannte meine Muskeln und genoss seine Berührung.

      „Oh nein“, murmelte er und zog mich nicht gerade sanft unter den Armen nach oben, um mich auf die Füße zu stellen. „Wir können nicht zulassen, dass du ertrinkst.“ Er schnappte sich ein Handtuch und trocknete mich ganz langsam ab, wobei er darauf bedacht war, den Großteil des Wassers aus meinen langen Haaren zu wringen. „Pfirsichfarben“, murmelte er.

      Mein Verstand fühlte sich an, als wäre er in einer Nebelschwade verloren, meine Gedanken waren unklar, verschwommen, mein Fokus lag allein auf Mr. Graves – Ryder. Seinen Worten, seinen Händen. Es störte mich nicht einmal, dass ich unbekleidet war, während er nach wie vor vollständig bekleidet war. „Was?“

      „Deine Haut. Sie ist pfirsichfarben. Lass uns herausfinden, ob du auch so schmeckst.“

      Das Zimmer drehte sich, ehe ich mich plötzlich auf dem Rücken wiederfand, die kühle, dennoch weiche Decke unter mir, den harten Körper von Ryder über mir. Sein Kopf senkte sich ein weiteres Mal auf meinen Busen, leckte, wirbelte, saugte. Sein Mund stellte verruchte Dinge an, die mich dazu veranlassten, meinen Rücken durchzudrücken und meine Finger in seinen Haaren zu vergraben. Hielt ich ihn fest oder drückte ich ihn weg? Die Empfindungen, die er mir verschaffte, waren so intensiv, dass sie mich zum Brennen brachten. Wie konnte sein Mund auf meinem Nippel die Stelle zwischen meinen Schenkeln zum Kribbeln, sogar zum Pulsieren bringen? Was auch immer er tat, ich wollte nicht, dass er aufhörte.

      Er bewegte seinen Kopf von einem Nippel zum anderen und fuhr in seinem Tun fort. Seine Hand hob sich, um sich auf die Brust zu legen und zu drücken, die vernachlässigt wurde. Er nahm die Spitze zwischen Daumen und Zeigefinger und zupfte daran. Als er sie leicht zwickte, schrie ich auf.

      Er hob seinen Kopf und sah auf mich hinab. Eine sandfarbene Locke fiel ihm in die Stirn, was sein wildes, verwegenes Aussehen noch betonte. Er grinste. „Das gefällt dir, hm?“

      Gefallen? Ich konnte nicht beschreiben, was ich empfand, weshalb ich einfach nur nickte. Er zwinkerte mir zu und wiederholte die Aktion, er zog kräftig an meinem Nippel und dann zwickte er ihn fest.

      Mein Kopf fiel zurück und meine Augen schlossen sich. Ich war überrascht, dass meine feuchten Haare nicht dampften von all der Hitze, die uns umgab.

      „Meine Frau mag es ein wenig gröber“, murmelte er, wobei sein heißer Atem über meine Haut strich.

      Ich mochte es nicht, ich liebte es. Warum gefiel mir bei Ryder selbst die allererste Spur Grobheit und als Allen mich berührte –

      Ryder hob seinen Kopf und blickte mit seinen hellen Augen zu mir hoch. „Wo bist du hingegangen, Baby?“

      Ich wurde steif in seinem Griff, als die Gedanken daran, wie mich Allen berührt hatte, wieder auf mich einströmten. Er hatte mich nicht nackt ausgezogen, sondern nur das Mieder meines Kleides leicht aufgerissen. Seine Hände waren über meinen Körper gewandert und hatten meine Brüste begrapscht. Eine Hand war meine Wade hochgeglitten, aber ihn zu schlagen, hatte dem Einhalt geboten und allem anderen, was er geplant hatte.

      „Entschuldige, ich… du hast mir einen Moment Angst gemacht.“ Ich leckte über meine Lippen, die plötzlich trocken waren.

      Er bewegte seinen Kopf sehr, sehr langsam von einer Seite zur anderen. „Ein wenig Angst zu haben, ist gut. Das steigert die Spannung auf das, was als Nächstes kommen könnte. Aber merke dir eines, ich werde dir niemals wehtun.“ Sein Blick wurde so ernst wie seine Worte. „Glaubst du mir?“

      „Ich kenne dich doch kaum.“ Ich blickte auf ihn hinab, wie sein Gesicht von den weichen Rundungen meiner Brüste eingerahmt wurde.

      „Dann lass es mich dir beweisen.“ Er grinste verschmitzt und rutschte auf dem Bett nach hinten, während er Küsse auf meinen Bauch regnen ließ, tief und tiefer, während seine großen Hände meine Schenkel weit auseinanderschoben. „Genau jetzt.“ Sein Atem strich über meine weibliche Mitte und seine Finger glitten durch die Locken, die diese verbargen. „Ich habe mich gefragt, welche Farbe sie wohl haben würden.“ Er zupfte leicht an meinen Haaren, womit ein Hauch von Schmerz einherging.

      „Ryder, ich habe nie –” Meine Finger vergruben sich ein weiteres Mal in seinen Haaren.

      „Ich weiß, Baby, und das macht mich sehr glücklich.“ Seine Zunge schnellte nach vorne und leckte über die Stelle, mit der ich allein und im Schutz der Dunkelheit gespielt hatte. Gerade jetzt konnte er mich dort sehen, er konnte alles sehen. Die Empfindungen, die ich verspürt hatte, wenn ich mich dort in Minneapolis berührt hatte, waren wundervoll gewesen und hatten mich dazu verführt, es wieder und wieder zu tun, Nacht um Nacht, als wäre ich süchtig, aber das hier… Das hier war etwas völlig anderes. „Ich liebe es, dass die erste Stelle, an der ich dich küsse, deine Pussy ist.“

      Meine…?

      Als sich Ryder niederließ – und genau das tat er, er platzierte seine breiten Schultern zwischen meinen Schenkeln, damit diese weit geöffnet blieben – legte er seinen Mund auf verruchte, skandalöse Art auf mich, von der ich niemals zu träumen gewagt hätte. Sein Mund! Unterdessen raunte er mir beständig Dinge zu. So wunderschön. Du schmeckst so süß. Ich liebe es, dich so weit gespreizt zu sehen. Du bist fast dort, nicht wahr? Komm für mich.

      Ich war verloren, ganz und gar verloren. Ich war nicht nervös; er ließ mir keine Gelegenheit, so zu fühlen. Sein Mund brachte mich unfassbar schnell zu dieser vertrauten Schwelle, doch als er einen Finger in mich schob, flog ich direkt über den Rand, als würde ich von einer Klippe stürzen. Schweben, fliegen wie ein Vogel, bevor ich zurück auf die Erde taumelte. Ich kam. Ich wusste nicht, was das richtige Wort dafür war, aber es geschah. So heftig, dass sich meine inneren Muskeln gierig um seinen Finger zusammenzogen. Ich schrie seinen Namen, meine Hüften ruckten und hoben sich in dem Bemühen, auch das letzte Quäntchen Lust zu genießen, das er mir entlockte.

      Er fuhr fort, mich zu lecken und seinen Finger in mir zu bewegen, bis auch das letzte Beben in meinem Körper verebbt war. Dann, und erst dann, stemmte er sich nach oben. Ich konnte mich nicht bewegen, mein Körper fühlte sich an, als wäre er knochenlos, als wäre ich auf dem Bett geschmolzen.

      Sich über mich schiebend, küsste er mich und seine Zunge schob meinen Mund auf. Das war kein harmloses Küsschen auf die Lippen, sondern ein direkter Angriff auf meine Sinne. Seine Lippen waren fordernd, seine Zunge plünderte und eroberte. Ich hegte keinerlei Zweifel daran, dass es so mit ihm sein würde. Er würde mich dafür benutzen, zu bekommen, was er wollte, während er mir im Gegenzug genau das gab, was ich brauchte. Ich mochte einmal gekommen sein, aber ich war noch nicht fertig. Ich war nicht das kleinste bisschen gesättigt; dafür hatte er gesorgt. Ich schmeckte mich selbst an ihm und war überrascht von der offensichtlichen Sinnlichkeit dieser Tat. Es schien, als gäbe es nichts zwischen uns. Das würde keine Ehe werden, bei der nur unter den Decken gefummelt wurde.

      „Siehst du? So süß.“ Seine Hand strich eine verirrte Locke aus meinem Gesicht, dann glitt sie flüchtig über meine erhitzte Haut und wieder zwischen meine Schenkel, wo er nicht nur einen, sondern zwei Finger in mich schob. Ich wölbte mich, um ihm entgegenzukommen, und presste meinen Kopf in das Kissen. „Du bist so feucht. Tropfnass.“

      Ich blinzelte. „Ist das… ist das etwas Gutes?“

      „Oh Baby, damit sagt mir dein Körper, dass er bereit ist. Mein Schwanz wird direkt in dich rutschen.“ Er war noch immer angezogen. Seine Kleidung fühlte sich auf meiner empfindlichen Haut rau und kratzig an. Indem er seine Finger tiefer in mich drängte, bearbeitete er mein geschwollenes Gewebe mit meisterhafter Präzision. „Ich kann es spüren, Baby. Dein Jungfernhäutchen. Genau dort. Bist du bereit, es mir zu geben?“ Seine Lippen pressten auf eine sehr sensible Stelle hinter meinem Ohr.

      Ich nickte, wodurch seine Nase an meinem Hals entlang streifte.

      Er setzte sich zurück auf seinen Po, sodass sich seine Knie zwischen meinen Schenkeln befanden. Rasch streifte er seine Weste ab, befreite das Hemd aus seiner Hose, öffnete die Knöpfe und schleuderte es zu Boden.

      Oh meine Güte. Seine Brust war muskulös und breit. Ein feiner Flaum Haare sah aus, als würde er sich weich anfühlen, und verjüngte sich zu einer schmalen Linie, die in seine Hose führte. Nachdem er vom Bett gestiegen war, stand er auf, öffnete seinen Gürtel und zog seine Hose aus. Bevor ich eine Gelegenheit erhielt, einen Blick auf seine nackte Gestalt zu erhaschen, war er auch schon wieder zwischen meinen Schenkeln und stützte sich auf seinen Unterarm neben meinem Kopf. Ich blickte seinen gebräunten Körper hinab. Seine andere Hand hielt sein… Glied in einem festen Griff und glitt daran hoch und runter. „Ich weiß, ich sagte, ich würde dir niemals wehtun. Doch das hier könnte wehtun, aber es gibt keine Möglichkeit, es zu vermeiden. Denk daran, ich werde dich später nehmen, aber gerade jetzt gibst du dich mir hin.“

      Er positionierte sich an meinem Eingang, während ich über seine Worte nachdachte. Ich war zu durcheinander, um den Unterschied zu verstehen. Als ich ihn in mich gleiten spürte und er mich weit dehnte, stellte ich das Denken komplett ein und fühlte nur noch, wie er mich öffnete.

      Ich begann hektisch zu atmen, während ich mich an ihn gewöhnte und meine Hände gegen seine reglosen Schultern drückte. Ich konnte die krausen Haare an seinen Beinen fühlen, die meine Schenkel kitzelten. „Ryder, du bist zu groß. Es ist zu viel.“

      Zentimeter für Zentimeter füllte er mich langsam, aber ich konnte mich nicht so schnell an ihn anpassen. Indem ich meine Hüften bewegte, versuchte ich, ihn vollständig aufzunehmen, aber er war so groß!

      „Ich werde passen, Baby. Du wurdest für mich gemacht. Ich kann dein Jungfernhäutchen spüren.“ Er stupste minimal nach vorne. Unser Atem vermischte sich. Sein Duft war kräftig, Kiefern und Natur. Er beobachtete mich, seine hellen Augen lagen eindringlich auf meinem Gesicht. Schweiß stand ihm auf der Stirn, seine Arme waren steif und mit festen Muskeln bepackt, die sein Gewicht über mir trugen. Wir berührten uns nur an unseren intimsten Stellen. Er war geduldig. Ich konnte sehen, welche Selbstbeherrschung es ihn kostete, mir die Zeit zu geben, ihn aufzunehmen. „Alles in Ordnung?“

      „Ja“, antwortete ich, meine Stimme kaum mehr als ein heiseres Flüstern. Ich fühlte mich voll, von ihm vereinnahmt.

      „Heb deine Hüften. Gib dich mir hin, Baby.“

      Ich holte tief Luft, wodurch sich meine harten Nippel beim Einatmen hoben und über seine Brust streiften. Diese Berührung spürte ich bis in meine Zehen. Ich tat wie geheißen und hob meine Hüften vom Bett, woraufhin er sich nach vorne schob und in einer schnellen Bewegung tief in mich stieß.

      Mein Kopf wölbte sich nach hinten wegen der exquisiten Fülle, der Dehnung, der Offenheit und des Brennens, weil ich erobert wurde. Denn genau das war es. Eine Eroberung. Ich gehörte Ryder und das würde ich niemals wieder vergessen können.

      Er küsste meine Wange und meine geschlossenen Augenlider. „So, das hätten wir. War es so schlimm?“

      „Nein“, hauchte ich. „Es hat nicht wehgetan, es ist nur… unangenehm.“ Ich entspannte meine verkrampften Muskeln und gewöhnte mich endlich an seine Inbesitznahme.

      Als mir das gelungen war, zog er sich ein Stückchen zurück und verringerte das Völlegefühl, doch dann glitt er wieder komplett in mich. Ich fühlte, wie sich mein Körper sogar noch mehr entspannte, als er über irgendeine Stelle, irgendeinen geheimen Punkt hinter meinem Jungfernhäutchen rieb. Die Intensität des Vergnügens war sogar noch besser, als wenn ich mich selbst berührte. Mich selbst zu berühren, würde niemals wieder genug sein, jetzt da ich wusste, dass es mehr gab. So viel mehr.

      Er bewegte sich erneut. Ich stöhnte.

      Wieder. Ich presste meine Knie an seine Hüften.

      Noch einmal. Ich grub meine Fingernägel in seine Schultern.

      „Ryder, bitte!“, flehte ich. Worum genau ich bettelte, wusste ich nicht, nur dass er allein es mir geben konnte.

      Die langsamen, sachten Berührungen waren verschwunden. An deren Stelle war ein Mann getreten, der von seinen niederen Bedürfnissen regiert wurde. Er zog sich fast vollständig zurück, sodass nur noch meine Lippen geteilt waren und sich an ihn klammerten, und rammte sich wieder in mich. Wieder und wieder. Sein Kopf senkte sich zu meinem Busen, seine Zunge schnalzte und zupfte an meinem Nippel. Ganz plötzlich kam ich, meine inneren Wände zogen sich um seinen Penis zusammen und wrangen so viel Wonne aus dem Gefühl, von ihm gefüllt zu sein, wie sie konnten. Ich schrie und bohrte meine Fersen in die Rückseite seiner Schenkel, verloren, überwältigt. Mein Inneres nach außen gekehrt.

      Mit einem kräftigen Stoß vergrub sich Ryder tief in mir und sein Körper wurde steif. Er knurrte sein Vergnügen praktisch hinaus, während ich ihn immer wieder pulsieren und mich mit seinem heißen Samen füllen spürte. Er senkte sich auf einen Unterarm, küsste meine feuchte Stirn und fuhr mit seiner Hand darüber, um meine feuchten Locken beiseite zu streichen. Anstatt sich aus mir zurückzuziehen, wie ich es erwartet hatte, rollte er uns so, dass ich auf ihm lag und wir nach wie vor miteinander vereint waren.
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      Ich fiel in einen sexbedingten Schlaf und wachte mit einer sehr anschmiegsamen, sehr befriedigten Frau, die auf mir ausgestreckt war, auf. Mein Schwanz war aus ihrem Körper geglitten, aber wurde schnell wieder steif, als ich ihre Brüste an mich gepresst spürte. Sie waren voll und prall und ihre Nippel waren unglaublich. Sie waren hellrosa, zogen sich bei der leichtesten Berührung oder Blick zusammen und waren sehr reaktionsfreudig. Empfindlich. Ellies Haut war so weich, geradezu seidig. Ihr Porzellan-Teint stand in starkem Kontrast zu meiner gebräunten, vom Wetter und der Arbeit gegerbten Haut, wodurch ihre sogar noch femininer wirkte, noch zerbrechlicher, als ich zuerst angenommen hatte.

      Ellie. Sie war keine Eleanor. Der Name war zu steif für meine leidenschaftliche Frau. Ellie passte viel besser zu ihr.

      Dunkelrotes Haar fiel in einem dichten Vorhang über meine Brust, eine lebhafte Farbe, die beinahe unnatürlich wirkte. Alles an ihr war unwirklich. Eine Fantasie. Eine Fantasie, die zum Leben erwacht war. Sie war meine Frau, sie war hier, nackt und lag auf mir. Sie hatte sich mir hingegeben, auch wenn ich ihr kaum eine Wahl gelassen hätte, hätte sie Widerstand geleistet. Der Punkt war jedoch, dass sie sich nicht widersetzt hatte. Sie war so feurig wie ihre Haare.

      Ich musste sie noch mal haben. Jetzt. Nachdem ich ihre gespreizten Beine so verlagert hatte, dass sie rittlings auf mir lag, bewegte ich sie, bis mein Schwanz gegen ihren feuchten Eingang stupste. Mein Samen benetzte sie dort noch immer, wodurch es ein Leichtes war, sie nach unten auf mich zu drücken und sie zu füllen.

      Daraufhin wachte sie auf, ihr Kopf schoss in die Höhe und ihre Augen weiteten sich vor verschlafener Überraschung.

      Ich lag einfach nur da und genoss die Wonne, wieder von ihrer feuchten Hitze umgeben zu sein. Ich musste mich bewegen, aber noch nicht. „Reite mich, Baby.“

      Ihre glatte Stirn legte sich in Falten, als sie verwirrt zu mir blinzelte. Da sie keine Ahnung hatte, was ich meinte, zeigte ich es ihr stattdessen. Mit meinen Händen, die ihre Hüften umspannten, packte ich sie fest, hob sie hoch und fast vollständig von meinem Schwanz und senkte sie dann wieder nach unten. Sie riss die Augen auf und biss auf ihre Lippe, um ein Stöhnen zurückzuhalten.

      Ich neigte mein Kinn in ihre Richtung; meine Hände waren schließlich beschäftigt. „Setz dich auf und reite mich. Zeig mir deinen umwerfenden Körper.“

      Ich ließ eine Hand zu ihrer Schulter wandern, half ihr, sich aufzusetzen, und beobachtete, wie sich die Erkenntnis auf ihrem Gesicht ausbreitete, als sie mich so tief in sich spüren konnte. „Oh.“

      Sie verlagerte ihre Hüften und versuchte, sich auf meinem Schwanz niederzulassen. Ich war groß, das stand außer Frage. Eine Jungfrau wie Ellie hatte natürlich noch keine Erfahrung im Umgang mit mir. Ich knirschte mit den Zähnen bei ihren unschuldigen Bewegungen. Sie brachte mich mehr oder weniger um. Ich sehnte mich danach, in sie zu stoßen, immer und immer wieder, bis ich kam und sie ein weiteres Mal füllte. Doch hier würde es um die Erweckung ihres Körpers gehen. Ich wollte dabei zuschauen, wie die Lust sie übermannte. Wollte lernen, was sie erregte.

      Sie legte ihre zarten Finger auf meine Brust, fuhr mit ihnen durch die krausen Haare dort sowie über meine Nippel und ich schwöre, ich wurde sogar noch härter. „Beweg dich, Baby“, knurrte ich.

      Zögerlich hob sie sich auf die Knie und senkte sich wieder nach unten. Ich sah zu und war fasziniert von dem Anblick meines Schwanzes, der in ihrem Körper verschwand, von ihren Schamlippen, die sich weit öffneten, um mich aufzunehmen. Ihr Kopf fiel nach hinten, ihre Augen schlossen sich, als sie sich in ihren Bewegungen verlor. Aufgerichtete Nippel flehten mich an, berührt zu werden, weshalb ich meine Hände hob, um ihre Brüste zu umfangen und mit meinen Daumen über sie zu streicheln.

      Aufschreiend begann sie, sich schneller zu bewegen, aber ich merkte, dass sie schnell ermüdete und die unsicheren Bewegungen ihren Körper nicht zum Höhepunkt brachten. Ich leckte über meinen Daumen, griff zwischen unsere Körper und fand ihre harte Klit, die aus ihrem Häubchen ragte und bereit für meine Zuwendungen war. Sie mit langsamen Kreisen stimulierenden, massierte ich sie im Rhythmus zu dem stetigen Auf und Ab ihrer Hüften. Ihre Augen flogen auf und sie starrte mich überrascht an, während ich spürte, dass sich ihre Pussy zusammenzog und wegen ihres Orgasmus pulsierte. Ich hielt ihren Blick und schaute zu, wie sie kam. Ihre Pupillen weiteten sich, sodass das Grün beinahe vollständig verschluckt wurde, und eine intensive, dunkle Röte breitete sich über ihren Hals hinab und auf ihren Brüsten aus.

      Ich konnte meinen Samen nicht länger zurückhalten. Sie packte meinen Schwanz in einem festen Griff. Ich war verloren. Der Höhepunkt begann am Ansatz meiner Wirbelsäule, zog meine Hoden zusammen und schoss in einem Schub meines Samens nach dem anderen aus mir. Es bestand kein Zweifel daran, dass ich sie als die Meine markiert hatte.

      Ich rang noch nach Atem und hielt Ellies Körper ein weiteres Mal eng an mich gepresst, als jemand an die Tür hämmerte. Ellie versteifte sich und ihr Kopf schnellte herum und in Richtung des Geräusches. Angst und Panik huschten über ihr Gesicht und ich konnte sehen, dass es nicht daher rührte, dass wir am Ende eines guten Ficks erwischt wurden. Ich hatte alle Zeit der Welt, in Erfahrung zu bringen, was sie bewegte, aber jetzt schien nicht der richtige Zeitpunkt dafür zu sein. War sie einfach nur zurückhaltend oder steckte mehr dahinter?

      Wer auch immer an der Tür war, sollte besser im Sterben liegen oder ein Baby bekommen, denn aus Ellies sehr heißer, sehr feuchter Pussy zu gleiten, war das Letzte, das ich tun wollte. Seufzend schob ich sie neben mich auf das Bett. So war ich in der Lage, aufzusitzen und meine Kleider von der Stelle aufzuheben, wo ich sie hastig hingeworfen hatte. „Tut mir leid, Baby. Die Pflicht ruft.“

      Sie beobachtete mich schläfrig, während ich mein Hemd zuknöpfte, wobei sich ihre Augen auf meinen Sheriffstern hefteten. „Es ist alles in Ordnung. Ich verstehe es.“ Ihre Stimme war von ihren Lustschreien leicht kratzig.

      „Ruh dich aus. Die Reise war lang und ich habe dich hart rangenommen. Wenn ich noch nicht zurück bin, wenn du aufwachst, komm runter zum Gefängnis. Kannst du dich noch daran erinnern?“

      Sie nickte, während das Hämmern wiedereinsetzte. „Sheriff!“, rief Murphy. Ein alter und vertrauenswürdiger Freund, den ich zum Hilfssheriff ernannt hatte, damit er mir dabei helfen konnte, den Frieden zu wahren. Irgendetwas mit Baxter musste meine Aufmerksamkeit erfordern. Der Mann saß in der Einzelzelle und wartete wegen eines Mordes auf den Amtsrichter und den Galgen. Der Mann würde nirgendwo hingehen, zumindest nicht bis Dienstag, aber bis dahin würde er mir zweifelsohne gehörig auf die Nerven fallen.

      Nur ein Sheriff würde dabei unterbrochen werden, wie er seine neue Frau vögelte. Ich hatte sie zweimal gehabt, aber das war nicht annähernd genug. Das Letzte, das ich tun wollte, war sie zu verlassen. Nackt. Ich unterdrückte einen Fluch und beugte mich nach unten, um sie auf die Stirn zu küssen. Wenn ich sie auf irgendeine andere Körperstelle küssen würde, würde ich niemals zur Tür gelangen.

      „Geh“, sagte sie mir mit sanfter Stimme. „Ich werde schon zurechtkommen.“ Ich warf noch einen letzten Blick auf ihren fantastischen Körper, ehe ich mich umdrehte und ging, wobei ich den ganzen Weg über leise vor mich hin schimpfte.
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      Ich wachte desorientiert und verwirrt auf, denn ich wusste nicht, wo ich war. Das Zimmer war mir nicht bekannt und ich war nackt. Bei diesem Gedanken fiel mir wieder alles ein, jede Berührung, jedes Lecken, jeder Stoß. Mein Körper fühlte sich locker, entspannt und wund an. Er zwickte und zwackte an Stellen, an denen ich mir solche Empfindungen niemals vorgestellt hätte. Aber es fühlte sich… gut an. Sehr gut.

      Die Sonne war am Himmel weitergezogen. Das sanfte Licht, das durch die Fenster schien, war der einzige Hinweis auf die Tageszeit. Ich lauschte in die Stille; Ryder war noch nicht zurückgekehrt. Wie lange hatte ich geschlafen? Ich fühlte mich entblößt, weil ich ohne Ryder nackt in einem fremden Raum war, weshalb ich ein sauberes Kleid aus meiner Tasche, die er neben der Tür stehen gelassen hatte, holte und anzog. Mrs. Bidwell hatte jeder von uns – Caroline, Emily und mir – kleine Päckchen mitgegeben, die wir unseren zukünftigen Ehemännern schenken sollten. Das Päckchen war noch ungeöffnet, von der Reise etwas in Mitleidenschaft gezogen und ein Rätsel für mich. Ich legte es auf den Tisch, damit Ryder es bei seiner Rückkehr sehen würde. Vor dem Spiegel stehend, der an der Wand über einem Wasserkrug und einer Schale hing, machte ich mich frisch, indem ich einen Lappen benutzte, um die klebrige Essenz zwischen meinen Schenkeln wegzuwischen, wobei ich etwas Blut bemerkte. Anschließend kämmte ich meine Haare und band sie zu einem einfachen Dutt nach hinten.

      Nachdem ich mich aus dem Haus gewagt hatte, betrachtete ich meine neue Umgebung. Weites Prärieland, hohe, wiegende Gräser, ein großer, endloser Himmel. Stille. Keine Gaslaternen, keine Pferdehufe, die laut über das Kopfsteinpflaster donnerten. Keine Menschen. Es war auf die schönste Weise verlassen. Die Luft war eine Spur kühler als vorhin, da sich die Sonne weiterbewegt hatte und jetzt gerade oberhalb des westlichen Horizonts hing. Ich lief vom Haus über einen abgenutzten, schmalen Pfad durch das Gras zur Hauptstraße und wandte mich dann zum Gefängnis. Von dort hörte ich erhobene Stimmen, weshalb ich wusste, dass Ryder dort war, was mich sofort beruhigte.

      Das Gefängnis war nicht groß, aber aus Stein gebaut, damit es sicherer als die Gebäude aus Holz war. Ich wusste nicht, woher das Material gekommen war – in der Nähe gab es keine Berge – aber ich kannte die Gegend nicht und daher auch keine möglichen Alternativen. Vor den kleinen Fenstern an der Vorderseite und den Seiten waren Stäbe angebracht. Ich drückte gegen die schwere Tür, indem ich mich mit meiner Schulter dagegen lehnte. Sie gab urplötzlich nach und ich fiel praktisch in den Raum. Was ich sah, als ich mein Gleichgewicht wiederfand, war unerwartet und ich keuchte.

      In dem Raum befanden sich drei Männer und Ryder stand, die Hände in einer beschwichtigenden Geste vor sich ausgestreckt, neben einem Schreibtisch. Der zweite Mann hielt den dritten sicher um die Taille, in die er eine Pistole bohrte. Derjenige, der mit der Pistole bedroht wurde, war kleiner als Ryder, aber bulliger. Seine Miene war grimmig, aber ruhig.

      Der Mann, der ihn gefangen hielt, hatte jedoch schon bessere Tage gesehen.

      Ryders Blick huschte zu mir, doch seine Aufmerksamkeit lag weiterhin auf dem Mann mit der Pistole. „Eleanor, dreh dich um und geh. Jetzt!“ Den letzten Teil blaffte er und ich machte einen Satz bei seinem Tonfall.

      „Ich kann dich hier nicht so zurücklassen!“

      „Geh!“, brüllte er.

      Bevor ich reagieren konnte – die Pistole hatte mich abgelenkt – richtete der Mann die Waffe auf mich.

      „Oh, nun, was haben wir denn da?“ Der Mann war in seinen Vierzigern und hatte dunkle Haare, die ihm schlaff und fettig in die Stirn und über die Ohren hingen. Seine Kleider waren abgenutzt und schmutzig und der Ausdruck in seinen Augen zeigte, dass er kaum Angst hatte. Ich kannte seine Umstände nicht, aber es machte den Anschein, als würde es seine Lage nicht ändern, wenn er einen oder uns alle verletzte. Flucht war seine einzige Lösung. Da ich im Türrahmen stand, war ich ihm dabei auf jeden Fall im Weg.

      Ich trat einen Schritt zurück und näher zur Freiheit. Mein Atem blieb mir in der Kehle stecken.

      „Du willst sie nicht in das hier reinziehen, Baxter.“ Ryders Stimme war tief, ruhig und geschäftig. Er bewegte sich zur Seite, sodass er mich verdeckte. Nein! Ich wollte nicht, dass er erschossen wurde. Ich wollte meine Hand ausstrecken und ihn packen – um mich zu beruhigen und zugleich zu versuchen, ihn irgendwie zu beschützen – aber er war außer Reichweite. In dem Moment sah ich die Pistole, die gegen seinen Rücken drückte und sicher in seinem Gürtel steckte.

      „Leg die Pistole ab, lass Murphy gehen und wir werden dem Richter sagen, dass er dich nicht hängen soll“, erzählte Ryder ihm. Ich konnte den Mann, den Ryder Murphy genannt hatte, um seinen großen Körper nicht sehen, aber er war so solide und breit wie mein Ehemann gewesen. Ich nahm an, dass der einzige Grund, aus dem Murphy nichts gegen den viel kleineren Angreifer unternahm, in der Waffe bestand, die auf ihn gerichtet war. Ein Schuss hier in August Point bedeutete gewiss den Tod.

      „Ich werde hängen, ganz egal, was du sagst. Also lass mich mal das hübsche Mädel hinter dir sehen. Bei all den roten Haaren wette ich, dass sie eine Wilde im Bett ist.“

      Ryder trat zurück und packte mich an der Taille, sein Griff fest, aber beruhigend. Wie er das tat, ohne auch nur nach hinten zu mir zu schauen, wusste ich nicht. Dann schubste er mich seitlich zu einem großen Schreibtisch, der mit Papieren übersät war. Sein Körper war angespannt, während er mich sicher und komplett hinter sich hielt. „Das ist meine Frau, von der du sprichst.“

      Ich spähte um Ryders Schulter und sah die Überraschung auf den Gesichtern der beiden Männer. Ich kannte keinen von beiden, aber es war eindeutig, dass beide Ryder kannten und wussten, dass er Junggeselle war. Bis jetzt.

      Murphy bewegte sich nicht, sondern verengte seinen Blick lediglich auf Ryder. Ich sah, dass mein Ehemann kaum merklich mit dem Kopf nickte. Bevor ich auch nur blinzeln konnte, hatte Ryder die Pistole hinter seinem Rücken gezogen und Murphy seinen Körper zur Seite und nach unten geworfen. Ryder schoss Baxter direkt in die Stirn. Baxters Körper ruckte nach hinten, als wäre er von einem Muli getreten worden. Blut und Teile seines Kopfes spritzten hinter ihn, dann fiel er mit einem dumpfen Knall zu Boden.

      Meine Ohren klingelten und der Geruch von Schießpulver füllte meine Nasenlöcher. Ryder und der andere Mann hasteten gleichzeitig zu Baxters niedergestrecktem Körper, um zu bestätigen, was sie bestimmt schon wussten. Er war tot. Ich war an Ort und Stelle erstarrt, Galle kroch meine Kehle hinauf und blockierte meine Fähigkeit, zu atmen. Bei dem Anblick des Mannes, von dessen Kopf ein Teil fehlte, wurde mir fürchterlich schlecht. Kleine schwarze Punkte schwirrten wie Bienen vor meinem Sichtfeld. Ryder wirbelte herum, trat an meine Seite und schleifte mich nach draußen an die frische Luft.

      Er beugte sich an der Taille nach unten und packte meine Schultern, sodass wir uns auf Augenhöhe befanden. „Bist du verletzt?“

      Aus irgendeinem Grund war es kalt, geradezu eisig, wohingegen es noch vor wenigen Minuten warm gewesen war. Ich schüttelte den Kopf, leicht verwirrt und dankbar, nicht mehr in dem Gefängnis und weg von der blutigen Szene zu sein. Mit einem Ruck zog er mich in eine innige Umarmung, bei der mich seine Arme fest umschlossen und mich sicher hielten. Ich hätte seinem engen Griff nicht entkommen können, wenn ich es gewollt hätte. Seine Wärme ging auf mich über und ich hörte das stete Pochen seines Herzens. Ich hatte keine Ahnung gehabt, dass das so ein beruhigendes Geräusch war.

      „Murphy?“, sagte Ryder, dessen Stimme noch immer ruppig war, was in direktem Kontrast zu seiner zärtlichen, dennoch festen, Umarmung stand.

      „Mir geht’s gut“, rief der Mann, der gerade hinter uns aus dem Gefängnis trat.

      Seine Schritte sorgten dafür, dass ich mich verspannte. Nicht jedoch Ryder. Er blieb stattdessen ruhig und entspannt. Er küsste mich auf den Scheitel. „Geh und hol Barnes“, wies er Murphy an.

      Ryder erlaubte mir nicht, mich umzudrehen und zu dem anderen Mann zu schauen. Er ließ nicht zu, dass ich mich überhaupt bewegte.

      „Ma’am“, murmelte Murphy, bevor ich hörte, wie sich seine Schritte entfernten.

      „Wer ist Barnes?“, fragte ich, meine Wange an Ryders Brust gelegt. Sein Geruch war jetzt kräftiger und haftete so stark an ihm wie ich.

      „Bestatter.“ Er schob mich nicht gerade sanft nach hinten, damit er mich erneut mustern konnte. An seinem Kiefer zuckte ein Muskel und er sah… verärgert aus. „Warum hast du nicht getan, was ich gesagt habe?“ Seine Stimme war ein donnerndes Dröhnen, dennoch leise. Wie konnte das sein?

      Mein Mund klappte auf. Wut schwang in seinen Worten mit und malte dunkle Schatten auf sein Gesicht. „Ich –“

      „Du hättest verletzt werden können, sogar getötet. Wenn ich dir sage, dass du etwas tun sollst, dann tust du es.“ Seine Finger drückten meine Schultern mit so viel Inbrunst, wie in seinen Worten lag. „Ohne Fragen zu stellen. Verstanden?“ Er schüttelte mich leicht, als würde er denken, dass ich die Worte ansonsten nicht verstehen würde.

      Ich hatte mich ihm nicht absichtlich widersetzt. Es war alles innerhalb von Sekunden passiert. Dieser Mann, Baxter, hatte eine Pistole in der Hand gehalten und ich hatte nicht gewollt, dass mein Ehemann erschossen wurde. Ich hatte ihn erst kennengelernt. Nur wenige Stunden zuvor! Doch Ryder schien im Moment nicht darüber streiten zu wollen, weshalb ich zustimmte. „Ja. Ich verstehe.“ Ich ließ die Anspannung zusammen mit den Worten aus mir strömen.

      Er beäugte mich bedächtig, nachdenklich, das Gesicht nach wie vor zu einer harten Grimasse verzogen. „Nein, ich denke nicht, dass du das tust.“ Indem er meine Hand packte, zerrte er mich zu unserem kleinen Haus. Ich musste rennen, um mit seinen langen, schnellen Schritten mithalten zu können.
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